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9

Bei dem Wort »Krebs« …

… denken acht von zehn Menschen sofort an eine todbrin-
gende Krankheit. Der neunte denkt an das Sternzeichen, der 
zehnte an das Tier. Bereits das zeigt die Dimension des Prob-
lems: Es gibt kaum eine Krankheit, die so stark mit Angst 
aufgeladen ist wie Krebs. Zugegeben: Dies nicht ganz ohne 
Grund. Laut dem Statistischen Bundesamt in Wiesbaden 
stirbt in Deutschland jeder vierte, der an Krebs erkrankt, 
auch daran. Aber deswegen gleich voreilige Schlüsse ziehen, 
sobald die Diagnose ausgesprochen ist? Deswegen gleich re-
signierend den Kopf in den Sand stecken und dem Krebs 
kampfl os das Feld überlassen? Deswegen gleich schon einmal 
über den Friedhof schlendern und nach einem geeigneten 
Platz Ausschau halten? NEIN! AUF GAR KEINEN FALL! 
Das wäre ein genauso fatales Verhalten, als wenn man sich 
nicht mehr verlieben beziehungsweise heiraten würde, weil 
die Statistik besagt, dass jede zweite Ehe in Deutschland aus-
einanderbricht. Auch sollte man dann besser erst gar nicht 
bei einem Unwetter vor die Tür gehen, da man ja von einem 
Blitz tödlich getroffen werden könnte – die Wahrscheinlich-
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10

keit liegt bei etwa 1 zu 18 Millionen. Und Lotto spielen? Der 
totale Quatsch. Die Chance, tatsächlich die begehrten 
6 Richtigen aus 49 plus Superzahl zu tippen, liegt bei etwa 
1 zu 140 Millionen. »Na und?«, sagen sich dennoch jede 
Woche über 20 Millionen Deutsche und geben ihren Tipp-
zettel ab. Sie tun dies, weil sie an ihre Chance und an ihr 
Glück glauben. Und das ist gut so. 

Statistiken zurate zu ziehen versperrt häufi g den Blick 
für das durchaus auch Mögliche – für das andere fernab 
von irgendwelchen Berechnungen, deren Ergebnis lediglich 
Wahrscheinlichkeiten sind, nicht aber Wirklichkeiten. 

Dieser Scheuklappenblick kann gerade bei der Erkran-
kung von Krebs absolut hinderlich für eine mögliche Gene-
sung sein – meines Erachtens mehr als bei allem anderen. 
Denn beim Krebs, aber auch bei jeder anderen Krankheitsdi-
agnose geht es um den eigenen Körper, um den eigenen 
Geist und die eigene Seele. Sie alle wollen beachtet und 
nicht etwa aufgrund von irgendwelchen Zahlen mir nichts, 
dir nichts als hoffnungslose Fälle aus dem Rennen katapul-
tiert werden.

Natürlich: Wer Krebs hat, sucht nach einer schnellen Lö-
sung. Am besten ohne Umwege und ohne Zwischenstopp 
soll die Krankheit wieder verschwinden. Bevor der Zustand 
vor der Diagnose nahezu wiederhergestellt ist, kreisen die 
Gedanken bei den meisten zwischen »Sterben« und »Hof-
fen« und eben dem Berechnen von Wahrscheinlichkeiten. 
Ein anderer Blickwinkel auf das Geschehen und die Ursa-
chen der Erkrankung ist uns in unserer materialistischen Ge-
sellschaft abhandengekommen. Wer krank ist, nimmt ein 
Medikament. Bei Schnupfen ist es irgendein Nasenspray, bei 
Husten ein Saft, bei Kopfschmerzen eine Tablette, bei Hä-
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morrhoiden eine Salbe und so weiter. All diese Maßnahmen 
können helfen und haben auch ihre Berechtigung. Eine ma-
terialistische Gesellschaft braucht entsprechende handfeste 
Methoden. So gibt es für beziehungsweise gegen jede Krank-
heit heute irgendein Mittel – fast. Denn beim Krebs muss die 
Pharmaindustrie immer wieder kapitulieren (noch). Zwar 
gibt es beispielsweise die Chemotherapie, jedoch warten wir 
bislang vergeblich auf die kleine Wunderpille, damit es auch 
beim Krebs ähnlich wie bei Kopfschmerzen heißt: einneh-
men, gesund werden und wieder durchstarten in den ge-
wohnten Alltagstrott.

Damit reduzieren wir aber unseren Körper auf ein Stück 
Materie, die beliebig eingestellt werden kann oder durch 
den Austausch von Teilen am Leben erhalten wird und 
zu funktionieren hat. Und solange die Maschinerie läuft, so-
lange wird auch nicht nachgehakt oder hinterfragt, selten 
gibt es einen Check-up oder eine Grundüberholung. Dabei 
liegt genau da der Knackpunkt. Jeder von uns könnte sich 
selbstverständlich bei einem Schnupfen auch einmal fragen: 
»Warum habe ich eigentlich die Nase voll?«, oder: »Wen 
kann ich nicht riechen?« Bei Kopfschmerzen könnte man 
der Ursache auf den Grund gehen: »Welche Gedanken be-
lasten und blockieren mich?«, oder bei Magenkrämpfen 
überlegen: »Was liegt mir so schwer im Magen? Was trage 
ich für Ballast mit mir herum?« Die Antworten gefallen oft 
nicht, denn sie könnten zu der Erkenntnis führen, dass man 
etwas verändern müsste. Veränderungen aber sind einer der 
größten Feinde des Menschen, torpedieren sie doch das star-
ke Bedürfnis nach Sicherheit. 

Über den Horizont hinausdenken ist angesagt. Denn be-
reits auf diese Weise über die Krankheitsursachen nachzufor-
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schen kann vieles verändern. Es lenkt den Blick in eine an-
dere Richtung und vergrößert den Kreis der Beteiligten: Zu 
dem Körper kommen die Seele und der Geist hinzu. 

Nur weil wir die Seele in unserem Körper nicht lokalisie-
ren können, leugnen wir oftmals ihre Existenz. Das ist schon 
seltsam. Im Umgang mit ihren Mobilfunkgeräten sind die 
meisten Menschen konsequenter. Obgleich kaum einer er-
klären kann, wie genau ein Handy funktioniert, nutzt es na-
hezu jeder als einen festen Bestandteil seines täglichen Le-
bens. Und so könnte, nein, so sollte es auch mit der Seele 
sein. Auch wenn Sie nicht wissen, wo die Seele in Ihnen 
wohnt oder wo sie sich gerade aufhält, können Sie dennoch 
jederzeit mit ihr in Kontakt treten. Sie ist Ihr Freund und 
liebevoller Begleiter. Sie kennt die Antworten, die Sie brau-
chen. Die Seele meldet sich bei Ihnen über den Körper, bei-
spielsweise in Form von Schmerzsignalen, weiß sie doch sehr 
wohl, dass Sie darauf eher reagieren. 

Wir haben völlig verlernt, die Zeichen unserer Seele 
wahrzunehmen. Unser Körper hat seinen Job zu machen, al-
les andere ist gern nebensächlich. Ein funktionierender Kör-
per wird zur Selbstverständlichkeit. Aber: Wer über einen 
langen Zeitraum seinem Körper nicht ausreichend Aufmerk-
samkeit schenkt, sollte sich nicht wundern, wenn dieser sich 
mit einzelnen Teilen womöglich verselbständigt.

Genau das ist das Problem mit dem Krebs. Autonome, 
vom Körper abgespaltene Zellen, sozusagen kleine, patente 
Ich-AGs, führen in der Tiefe Ihres Körpers ein Eigenleben. 
Diesen Zellen ist es ziemlich egal, was Sie tun, was Sie den-
ken und ob Sie vielleicht auch nur den ganzen Tag Ihrem 
Ego hinterherrennen. Diese Zellen versorgen sich mit dem, 
was sie kriegen können. Sie verbreiten sich, ergreifen lang-
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sam Besitz vom Körper, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. 
Diesen Zellen ist es egal, dass sie am Ende zusammen mit 
ihrem Wirt, also uns selbst, sterben, denn es handelt sich um 
Zellen, die aus dem Zellverbund ausgeschieden sind. Sie ha-
ben sich von unserem Körper abgespalten. Ihre Information 
lautet: Wachstum, »bis der Arzt kommt!«

Dieses Vorgehen der Zellen resignierend zu tolerieren ist 
in etwa so, als ob man einem Kleinkind ungerührt und ohne 
einzuschreiten, dabei zusieht, wie es die Wohnung verwüs-
tet. Dabei signalisiert auch ein solches Kleinkind, ganz ähn-
lich wie die Seele im Körper: »Beschäftige dich mit mir!«, 
»Mach etwas mit mir!«, »Du hast es in der Hand, die Situa-
tion dahingehend zu ändern, damit ich nicht das weiter tue, 
was ich tue!« 

Statt Passivität ist Aktivität gefordert. Statt die Gescheh-
nisse als Außenstehender zu verfolgen, obgleich sie einen 
unmittelbar betreffen, gilt es, sich einzumischen und Fragen 
zu stellen: »Was hat meine Krebsdiagnose mit mir zu tun?«, 
»Was kann und was muss ich ändern, damit ich mich verän-
dere?« 

Die Antworten auf diese Fragen liegen zumeist nicht 
zwingend auf der Hand. Vielmehr halten sie sich verborgen 
und wollen entdeckt werden. Sie sind viel zu kostbar, als ein-
fach auf dem Silbertablett serviert zu werden, und darum 
machen es Körper, Seele und Geist einem mitunter nicht 
leicht. Sie wollen den Dialog. Das ist das Mindeste an Ein-
satz, was sie fordern. 

Die zentrale Frage lautet, ob man grundsätzlich für einen 
solchen Dialog bereit ist, für eine solche Verhandlung mit 
allen Beteiligten – mit dem Körper, mit dem Geist, mit dem 
Herzen, der Seele und dem Ego – oder nicht. Es sind Gesprä-
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che im Stillen mit sich selbst, bei denen möglicherweise 
auch aus dem Innersten Vorwürfe auftauchen, sich etwa 
nicht genug um den Körper gekümmert und Herzensangele-
genheiten vernachlässigt zu haben. Sich diesen zu stellen, 
sich damit auseinanderzusetzen und nach Kompromissen im 
Sinne einer Besserung und des Einklangs mit sich zu suchen, 
darum geht es. Ist man dazu nicht bereit, so bleibt der Status 
quo erhalten beziehungsweise verschlechtert sich die Situa-
tion sogar noch. Letzteres ist keine bloße Behauptung mei-
nerseits, sondern ich habe es selbst erfahren, buchstäblich 
am eigenen Leib. Nach meiner Krebsdiagnose lebte ich mein 
Leben weiter, ohne Wenn und Aber. Mein Zustand ver-
schlechterte sich, bis Zeichen und Geschehnisse und mah-
nende Worte aus meinem Innern in Form von Signalen des 
Herzens und des Körpers mich endlich an den Tisch dräng-
ten und zu Verhandlungsgesprächen aufriefen. Bei diesen 
Gesprächen, dies sei bereits an dieser Stelle erwähnt, einig-
ten sich die Beteiligten schnell auf das sogenannte Harvard-
Konzept. 

Meine Friedensverhandlungen waren langwierig und oft-
mals von schmerzhaften Erkenntnissen geprägt, doch sie ha-
ben sich gelohnt. Sie haben mich nicht nur geheilt, sondern 
auch auf einen ganz neuen, zweiten Lebensweg gelenkt. Da-
für bin ich sehr dankbar, und dies ist auch der Grund, warum 
ich mit diesem Buch meine Erfahrung weitergeben möchte.

Finden Sie heraus, ob Sie verhandlungsbereit sind, bezie-
hungsweise wie Sie verhandlungsbereit werden. Lernen Sie 
Ihre Gesprächspartner besser kennen. Setzen Sie sich mit 
Ihrem Körper, Ihrem Geist, Ihrem Herzen, Ihrer Seele und 
Ihrem Ego zusammen sowie ausgiebig auseinander und hö-
ren Sie vor allem hin, was diese Beteiligten Ihnen zu sagen 
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haben und was diese sich wünschen. Nehmen Sie sich Zeit 
und Ruhe. Auf dem Weg zu einer möglichen Genesung be-
ziehungsweise auf dem Weg, die Erkrankung zu akzeptieren, 
sind dies wichtige Fundamente. Erwarten Sie jedoch nicht 
gleich nach der ersten Verhandlungsdebatte eine Lösung. 
Vielmehr wird es immer wieder einzelne Ergebnisse geben, 
ein jedes wertvoll und wichtig auf dem Weg zu einer Eini-
gung. 

Mit verschiedensten Anleitungen, wertvollen Tipps und 
erprobten Übungen möchte ich Ihnen das Verhandlungsrüst-
zeug reichen, um in den Dialog mit sich zu treten und so 
auch mehr über Ihre Krebserkrankung und die möglichen 
Ursachen zu erfahren. Es ist unsere ganz eigene Entschei-
dung, ob wir in Frieden mit uns und in uns leben wollen oder 
im Kriegszustand.
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1 Die Diagnose

Reine Routine. Nichts Aufregendes. Zur Sicherheit und für 
das Gewissen und das Wissen, dass alles gut ist. Das waren 
die Gedanken hinter dem Eintrag in meinem Kalender: 
»Donnerstag, 17. Dezember, 8.30 Uhr, Vorsorgeuntersu-
chung in Hannover«. Ein Gesundheitscheck, wie ihn viele 
Männer um die vierzig machen beziehungsweise machen 
sollten. EKG, Blutabnahme, Urinprobe, Darmspiegelung. 
Ich wollte mich vor so einer Vorsorgeuntersuchung nicht 
drücken. Warum auch? Ich fühlte mich gut. Ich glaubte, 
nichts könne mich umhauen. Dafür hatte ich mir gerade in 
den Monaten zuvor selbst viel zu viel aufgebaut. Ich arbeite-
te erfolgreich als Businesstrainer, hatte um die zehn Kunden 
aus den Bereichen Produktion, Dienstleistung und Verlags-
wesen, war mindestens drei bis vier Tage die Woche gebucht, 
verdiente am Tag zwischen 1200 bis 1900 Euro, leitete Semi-
nare, hielt Vorträge, erhielt jede Menge positives Feedback. 
Es war das Jahr 2009, und ich segelte auf der Welle des Erfol-
ges, wie es so schön heißt. Ich fühlte mich stark wie selten 
zuvor in meinem Leben. 
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»Da ist etwas, das da nicht hingehört.« Äh, wie bitte? Ent-
schuldigung, aber was hatte der Arzt gesagt? Meinte er mich? 
Hatten die Worte irgendetwas mit mir zu tun? Es war gegen 
9.30 Uhr an diesem besagten Donnerstag. Bereits seit 8 Uhr 
war ich im Krankenhaus. Da ich ohnehin berufl ich in Hanno-
ver zu tun hatte, hatte ich mir für die Untersuchung einen 
Termin bei einem mir bekannten Arzt im Standortsanitäts-
zentrum der Bundeswehr geben lassen. Ich mag die Ärzte dort. 
Sie sind nicht nur gut ausgebildet und nehmen regelmäßig an 
Lehrgängen und Schulungen teil, sie haben auch nicht den 
Druck, eine bestimmte Zahl an Patienten zu behandeln, damit 
die Kasse stimmt. Diese hohe Kompetenz, gepaart mit der Zeit 
für den einzelnen Menschen, schätze ich sehr. Aber jetzt, was 
hatte der Mediziner da gesagt? Da ist etwas, das da nicht hin-
gehört? Ich hatte bereits auf dem Ergometer ordentlich in die 
Pedale getreten, eine Arzthelferin hatte mir Blut abgenom-
men, mein Puls war gemessen worden, mein Blutdruck – alles 
schien doch ganz wunderbar zu laufen. Und den Ultraschall 
der Magen- und Bauchgegend, den mir der Arzt vorgeschlagen 
hatte, fand ich großartig. Wenn ich schon einmal da war, woll-
te ich mich, so gut es ging, durchchecken lassen. 

»Herr Kapfer, da ist etwas, das da nicht hingehört«, sagte 
der Arzt also und tippte mit einem Stift auf das Ultraschall-
bild. Kein Zweifel. Er sprach mit mir. Es war ja auch sonst 
keiner außer uns beiden im Raum. Worauf er zeigte, war ein 
dunkler Fleck, der an meiner linken Niere andockte, gut vier 
Zentimeter im Durchmesser, wie mir der Mediziner mit ruhi-
gen Worten erklärte. Ich schaute auf das Bild, schaute dem 
Arzt kurz in die Augen, schaute aus dem Fenster, schaute 
wieder auf das Bild. Diese Kugel, dieser dunkle Fleck war 
immer noch da. 
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»Das muss jetzt erst einmal nichts Ernsthaftes bedeuten. 
Nehmen Sie doch bitte noch einen Moment im Wartezim-
mer Platz«, sagte der Arzt. Wie in Trance stand ich auf, ging 
zur Tür, öffnete sie, trat hinaus und stand in dem langen Flur. 
Von außen sieht so ein Sanitätszentrum aus wie jedes andere 
Kasernengebäude, in diesem Fall ein zweigeschossiges, weiß 
verputztes Haus, innen gleicht es jedem anderen Kranken-
haus: lange Flure, von denen unzählige Türen abgehen, hel-
ler Linoleumboden, Neonleuchten an den Decken und in 
der Luft der Geruch von Desinfektionsmittel und der Hauch 
dieses undefi nierbaren Krankenhausaromas, wenn man das 
so sagen kann. Krankenschwestern und Ärzte liefen die Flu-
re entlang, alle in Weiß gekleidet. Eine Schwester wies mich 
ins Wartezimmer. Es gibt eines für Soldaten und die beim 
Militär Angestellten und eines für zivile Privatpatienten wie 
mich. 

Außer mir saß keiner im Wartezimmer. Ich war allein – 
und in meinem Kopf tauchten unzählige Bilder und Fragen 
auf. Hey, ich war schließlich nicht blöd. »Da ist etwas, das da 
nicht hingehört«, diese sieben Worte, die konnte ich selbst 
gut und gern auf eines reduzieren: »Krebstumor.« Mag sein, 
dass andere in meiner Situation auch etwas anderes in Erwä-
gung gezogen hätten, doch für mich war die Sache klar. Jah-
relang hatte ich die Angst meiner Mutter, an Krebs zu er-
kranken, mitgetragen und erlebt. Das Thema war mir so 
präsent, dass dieses Etwas an meiner linken Niere nichts 
anderes als ein Krebstumor sein konnte.

Ich hatte gedacht, es ginge um eine belanglose Routi-
neuntersuchung, und plötzlich fühlte ich mich an den Rand 
eines Abgrunds gedrängt. Ich kam mir vor wie in einem Ka-
russell auf dem Rummel. Überall drehten sich die Fahrge-
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